
Schlafen in Krippe und Kita

Kleine Kinder brauchen ihren Schlaf genauso dringend wie ihr Essen.
Und wenn ein paar Bedingungen erfüllt sind klappt das Schlafen in den

Einrichtungen meist besser als manche Eltern befürchten ...

Noch ist nicht einmal abschließend geklärt, wozu genau der Schlaf eigentlich gebraucht wird. Vielleicht werden im
Schlaf die Abfallprodukte der harten Arbeit der Nervenzellen beseitigt, vielleicht die Boten- und Überträgerstoffe
für die Kommunikation zwischen den Zellen neu gebildet, vielleicht die Kontaktstellen zwischen den Nervenzellen
umgebaut und stabilisiert – oder alles zusammen.

Sicher ist nur, dass der Schlaf eine gefährliche Sache ist. Wer schläft, ist seiner Sinne und seiner Muskeln nicht
mächtig, er kann nicht fliehen und sich nicht verteidigen. Kein Wunder, dass bei allen Lebewesen der Schlaf unter
einem Oberthema steht: Sicherheit.

So hat es sich im Lauf der Evolution beispielsweise eingespielt, dass jede Tierart ihre Schlaf- und Wachzeiten so
über den Tag verteilt, dass dieser einerseits ohne knurrenden Magen, andererseits aber auch nicht zwischen den
Zähnen eines anderen Tieres endet. Und alle Tiere suchen für den Schlaf nach geschützten Orten. Enten, die das
nicht können, weil sie nicht auf Bäumen und auch nicht in Höhlen übernachten können, schalten deshalb immer nur
eine Hälfte des Gehirns ab, damit sie nicht überrumpelt werden können. Tauben öffnen im Schlaf immer wieder
kurz die Augen, um sich zu vergewissern, dass sie sicher sind.

Die Schlaf-Natur des Menschen

Und wir Menschen? Auch wir wollen sicher sein, und wie! Wer kann schlafen, wenn die Dielen knarren? Wer kann
schlafen, wenn Sorgen auf der Seele lasten? Tatsächlich hat es die Natur so eingerichtet , dass sich auch bei der
Krone der Schöpfung das Tor zum Schlaf nur unter ganz bestimmten Bedingungen öffnet – dann nämlich, wenn wir
uns geborgen und geschützt fühlen. Erst dann bildet sich dieser magische Stoff, der den Weg in den Schlaf ebnet:
Entspannung.

Und so stellt der Schlaf in unserem menschlichen Verhaltensrepertoire eine wirklich seltsame Ausnahme dar:
Anders als die meisten anderen Dinge des Lebens können wir den Schlaf nicht erreichen, indem wir uns anstrengen.
Man kann uns das Glück auf Erden versprechen, wenn es uns gelingt in zehn Minuten einzuschlafen, wir schaffen
es trotzdem nicht. Man kann uns die schwersten Strafen androhen – auch das macht den Weg in den Schlaf nicht
kürzer. Ja, es mag dort oben einen Schlafengel geben. Aber wir können ihn nicht einfach zu uns herunterziehen. Er
muss uns finden.
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Und das ist bei den Kindern ganz genauso. Als besonders wehr- und hilflose Geschöpfe sind sie noch stärker darauf
angewiesen, dem Sandmännchen Bedingungen zu stellen. Auch für sie führt der Weg in den Schlaf deshalb über die
vom Erwachsenen bekannten Stationen: Werden Kinder müde, so suchen sie verstärkt nach Sicherheit. Erst wenn
diese gegeben ist, können sie sich entspannen. Jetzt erst küsst sie der Schlaf.

Kinder sind „gemeinschaftliche“ Schläfer

Und genau hier kommen die Großen ins Spiel. Denn wenn Kinder sich auf die „Suche nach Sicherheit“ machen, ist
das natürlich so eine Sache. Kinder können nicht selbst für ihre Sicherheit sorgen. Kann ein Baby allein dafür
sorgen, dass es zugedeckt wird, wenn das Feuer ausgegangen ist? Und kann ein Kleinkind einen Wolf verjagen?
Die Kleinen suchen ihre Sicherheit deshalb zunächst einmal bei den ihnen vertrauten Erwachsenen. Von denen
dürfen sie annehmen, dass sie im Fall des Falles alles geben. Kein Wunder ist rund um die Erde das immer Gleiche
zu beobachten: Sobald Kinder müde werden, spannt sich bei ihnen eine Art unsichtbares Gummi an – ihr
Bindungssystem wird aktiviert. Sie wollen sicher sein, dass sie unter dem Schutz ihrer vertrauten Erwachsenen
stehen. Je nach Alter und Vorerfahrung schöpfen Kinder dieses Gefühl aus der unmittelbaren körperlichen Nähe
ihrer Betreuungsperson(en), oder aber es reicht ihnen, wenn sie wissen, dass sie an einem guten, sicheren Ort
schlafen, an dem ihr Schlaf von vertrauten Menschen bewacht ist.

Ein hungriges Gehirn – auch im Schlaf

Menschenkinder bringen aber noch ein weiteres Erbe in den Schlaf mit, das dafür sorgt, dass ihr Schlaf anders
aussieht als der ihrer Eltern. Menschenkinder werden im Vergleich zu den anderen Säugetieren in einem sehr
unreifen Zustand geboren. Vor allem das Gehirn liegt zunächst einmal nur in einer Schmalspur-Variante vor – es
muss seine Größe in den ersten drei Lebensjahren immerhin verdreifachen! Dieser Entwicklungsspurt hat
Auswirkungen auch auf den Kinderschlaf. Denn beim kleinen Kind bleibt das Gehirn auch im Schlaf aktiver als im
späteren Leben. Das braucht viel Energie – insbesondere Babys, aber auch Kleinkinder wachen deshalb häufiger
auf, um „nachzutanken“. Zudem ist der Schlaf zumindest beim Säugling gerade nach dem Einschlafen noch längere
Zeit sehr leicht und traumbeladen – Babys lassen sich deshalb oft nicht ablegen, ohne dass sie wieder aufschrecken.

Wege in den Schlaf

Man könnte das Gesagte also so zusammenfassen: Ein Kind will zum Schlafen nicht nur müde, warm und satt sein
– es will sich auch sicher fühlen. Und dazu braucht es zunächst einmal seine erwachsenen Begleiter – das eine Kind
braucht sie dringender als das andere, das eine Kind länger als das andere. Erfährt ein Kind immer wieder eine
solche liebevolle Begleitung in den Schlaf, dann baut es allmählich eine eigene Sicherheit auf, seine eigene
„Schlafheimat“. Es hat aus Erfahrung gelernt: Meine vertrauten Erwachsenen wachen über meinen Schlaf. Es ist
deshalb ein Missverständnis, wenn Eltern oder auch Erzieherinnen meinen, beim Schlaf ihres Kindes käme es vor
allem darauf an, den einen Trick zu finden, mit dem Babys plötzlich problemlos in eine Art Koma fallen. Diesen
Schalter gibt es nicht. Und wenn, dann funktioniert er nur beim Nachbarkind.

Es ist auch ein Missverständnis, dass Babys verwöhnt würden, wenn sie die Begleitung in den Schlaf bekommen ,
die sie von Natur aus erwarten. Zu 99 Prozent der Menschheitsgeschichte hätte ein alleinschlafendes Baby den
nächsten Morgen nicht erlebt – es wäre von Hyänen verschleppt, von Schlangen angeknabbert oder von einer
plötzlichen Kaltfront unterkühlt worden. Die allermeisten Babys, die jemals auf dieser Erde gelebt haben, schliefen
deshalb im Nahbereich ihrer schützenden, wärmenden und auch nährenden Mutter (oder später auch anderer
Bezugspersonen). Und doch mussten die Kleinen stark und selbstständig werden. Von wegen Verwöhnung durch
Nähe!

Und wir sollten Babys, wenn sie nicht allein in den Schlaf finden können, auch keine Schlafstörung unterstellen –
und dann versuchen ihre „Störung“ zu therapieren . Sie funktionieren im Grunde einwandfrei. Der spanische
Kinderarzt Carlos Gonzales hat es einmal so ausgedrückt:

„Wenn man mir die Matratze wegnimmt und mich zwingt, auf dem Boden zu schlafen, wird mir das
Einschlafen sehr schwerfallen. Heißt das, ich leide unter Schlaflosigkeit? Natürlich nicht! Geben Sie mir die
Matratze zurück, und Sie werden sehen, wie gut ich schlafen kann! Wenn man ein Kind von seiner Mutter
trennt und ihm das Einschlafen schwerfällt, leidet es dann unter Schlaflosigkeit? Sie werden sehen, wie gut es
schläft, wenn Sie ihm seine Mutter zurückgeben!“
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Vielmehr geht es darum einen Weg zu finden, der dem Kind signalisiert: Hier kann ich mich wohlfühlen, hier kann
ich entspannen. Dann klappt auch der nächste Schritt – der Weg in den Schlaf.

Der Schlaf in den Einrichtungen

So viel zu den theoretischen Grundlagen. Sie sollten helfen um den Kinderschlaf ein kindgerechtes „pädagogisches
Gerüst“ zu bauen:

Erstens: Sicherheit kann nicht erzwungen werden.

Genauso wie der Erwachsenenschlaf kann der Kinderschlaf nicht dadurch „geschaffen“ werden, indem man dem
Kind die Begleitung in den Schlaf verweigert. Bis heute wird dies immer wieder behauptet (z.B. von Annette Kast-
Zahn, der Autorin des Buches „Jedes Kind kann schlafen lernen“, die darin die in den USA der 1970er Jahre
entwickelte Methode des „kontrollierten Schreienlassens“ popularisiert ). Laut dieser Theorie „lernen“ Babys alleine
einzuschlafen und alleine durchzuschlafen, indem man ihnen die Begleitung in den Schlaf nach einem
eskalierenden Zeitplan einfach entzieht: die Eltern legen das Kind ins Bett und lassen es dort immer längere
Zeitabstände weinen, bevor sie wieder nach ihm schauen (und zwar im wahrsten Sinn des Wortes nach ihm
„schauen“, denn körperliche Tröstung ist in dem Programm nicht vorgesehen). Eine verschärfte Variante dieses
Programms ist noch immer in bestimmten Kliniken zu besichtigen , die zur Therapie von Schlafstörungen stationäre
Schlaftrainings anbieten, bei denen der zu behandelnde Säugling oder Kleinkind nachts einfach in einem Gitterbett
in einen dunklen Raum geschoben wird – die Überwachung erfolgt per Videokamera, eventuell schaut auch die
Nachtschwester nach den Kleinen, was angeblich wunderbar funktioniert („Da die Schwester nicht die vom Kind
gewünschte Zielperson ist, gelangt das Kind im Verlauf von i.d.R. 3 Wochen stationärer Behandlung wieder zu
einem ungestörten Ein- und Durchschlafverhalten.“)

Die Befunde der Hirnforschung widersprechen allerdings der Annahme, dass Kinder dadurch wirklich einen
sicheren Schlaf erlernen. Kindliches Lernen wird nämlich durch positive Gefühle angetrieben, durch Wohlbefinden
und innere Anteilnahme. Gestresste Kinder sind nicht lernbereit. Sie nehmen nichts auf, sie sind damit beschäftigt,
den Moment zu überleben.

Auch wenn um dieses Programm herum viele verlockende Behauptungen aufgestellt werden (etwa, die Kinder
lernten durch das Training „sich selbst zu trösten“) sollte das Grundproblem dieser Programme deshalb nicht
vergessen werden: die Kinder werden so lange mit Frustration und ihren negativen Emotionen konfrontiert, bis sie
einschlafen – das Kind „lernt“ nicht alleine zu schlafen, es wird in Wirklichkeit schlicht und einfach dazu
gezwungen.

Warum die Babys trotzdem irgendwann Ruhe geben, hat einen anderen Grund: sie machen das, was alle Säugetiere
tun, wenn sie in einer ausweglosen Situation feststecken: sie werden stumm. Sie verfallen in das, was Biologen als
Schutzstarre bezeichnen: Wer weder durch Kämpfen noch durch Fliehen entkommen kann, tut gut daran Energie zu
sparen. Und wer gelernt hat, dass die Hilfe nach der er ruft, nicht kommen wird, sollte nicht auch noch die Raubtiere
auf sich aufmerksam machen. Das Kind wird nicht ruhig, weil es Trost gefunden hat (welchen denn auch?), es hat
schlichtweg resigniert. Kinder auf dem Weg in den Schlaf Tröstung vorzuenthalten entspricht deshalb keiner
modernen, kindgerechten Pädagogik und kann für keine Einrichtung empfohlen werden .

Zweitens: Müde Kinder dürfen schlafen

Wenn Kinder müde werden, so zeigen sie das an: Babys bekommen einen leeren Blick, reiben sich mit den
Händchen am Ohr oder im Gesicht herum, werden besonders anhänglich. Viele suchen auch nach der Brust, weil sie
intuitiv wissen: da kann ich erst satt werden und dann gemütlich einschlafen. Ältere Kinder zeigen uns ihre
Müdigkeit, indem sie quengelig oder besonders kuschelig werden, glasige Augen bekommen und gähnen. All dies
signalisiert uns: Jetzt ist es an der Zeit, mich in den Schlaf zu begleiten!

Und dann geht der Streit schon los. Eltern stellen sich den Kinderschlaf nämlich manchmal wie eine Art Bilanzbuch
vor: die Stunden, die in der Kita verschlafen werden, schläft das Kind dann in der Nacht eben NICHT.
Entsprechend werden die Erzieherinnen immer wieder aufgefordert, die Kleinen gar nicht oder nur „dosiert“
schlafen zu lassen, oder gar nach bestimmten Zeiten wieder aufzuwecken. Die Kleinen sollen stattdessen zum
Beispiel durch Spielangebote aufgemöbelt werden.
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Nun ist der Wunsch der Eltern nach ungestörten Nächten natürlich berechtigt, und tatsächlich besteht auch beim
Kind eine Beziehung zwischen der Länge des Tagschlafs und der des Nachtschlafs. Nur: sie ist nicht so linear wie
das Bilanzmodell es suggeriert.

Viele Eltern müssen zum Beispiel feststellen, dass der Schuss auch nach hinten losgehen kann. Denn zum einen
werden Babys und kleine Kinder nicht einfach immer ruhiger, müder und schlafbedürftiger, je länger sie wach sind.
Vielmehr führt Schlafmangel gerade bei den etwas aktiveren Kleinkindern  leicht zu Stress – und den kriegt die
Familie dann abends in der vollen Breitseite ab, weil das „übermachte“ Kleinkind nun eben ein dünnhäutiges,
forderndes, belastetes –  eben gestresstes Kind ist. Die oft einzige Zeit des Tages mit dem Kind gerät dann unter
Druck und mündet oft in beständige Missverständnisse. Der dadurch entstehende Beziehungsstress wiederum
vermasselt das Einschlafen, weil die Kinder keine Entspannung finden können, ein Teufelskreis.

Vielmehr sollten sich Eltern glücklich schätzen, wenn ihr Kind, dem in der Kita ja einiges an Selbstregulation
abverlangt wird, dort dann auch das vorfindet, was ein gutes Kinderleben eben auszeichnet: Möglichkeiten zur
Wirksamkeit – aber eben auch Möglichkeiten zur Entspannung. Hier kann ich toben, und hier darf ich auch zur
Ruhe kommen.

Die Möglichkeit, auch die Entspannung zu geniessen, ist für die Kinder umso wichtiger, als viele von ihnen heute
mit ihrem Schlafrhythmus ganz schön unter  Druck geraten sind. Ihr Tag beginnt ja oft schon früh – und oft ohne
dass sie ihren Nachtschlaf zuende geschlafen haben. Auch ihr Tag ist nicht selten ganz schön durchgetaktet – und
zwar am Takt der Großen. Nicht wenige Kinder schlafen im Grunde heute nicht MIT sondern GEGEN ihr eigenes
Müdigkeitsgefühl. Umso wichtiger, bei Ruhebedarf auch wirklich zur Ruhe kommen zu dürfen.

Und genau bei dem „Zur Ruhe kommen“ liegt dann auch der Kompromiss, der Eltern, Kita und Kind
zusammenbringen kann: ein Kind, das müde wird, hat einen Anspruch auf eine Ruhephase – es darf sich vom Spiel
zurückziehen, es darf im Schutzbereich einer vertrauten Person „chillen“ – vielleicht klinkt es sich von sich aus
wieder ins Spiel ein. Wird es aber immer müder und schlafhungriger – dann darf es schlafen. Schlafentzug ist auch
für Kinder Folter.

Drittens: kleine Kinder schlafen nicht „irgendwie“ – und doch nicht „egal wie“

Was Kinder für den Weg in den Schlaf brauchen, ist vor allem eines: das Gefühl von Geborgenheit. Natürlich
wollen sie vorher etwas gegessen haben (manche auch nicht), wollen warm sein, und natürlich wollen sie auch
müde sein. Aber das Allerwichtigste ist, dass sie sich wohl und sicher fühlen. Das erklärt, warum viele Kinder in
den „unmöglichsten“ Situationen einschlafen können: sie nutzen Entspannungssituationen jeglicher Art um auf den
Schlafzug aufzuspringen. Sie kuscheln sich aufs Sofa, sie hängen beim Spielen plötzlich mit glasigen Augen da…
Gerade in Einrichtungen mit einer weiten Altersspanne sind solche Schläfchen ausserhalb der ritualisierten
gemeinsamen Ruhezeit (dazu gleich mehr) ganz normal.  Gut, wenn man ihnen Raum geben kann: entweder schläft
das Kind jetzt dort wo es eingeschlafen ist (wenn es dort sicher ist und zum Ablauf passt) oder es wird an einen oder
seinen Schlafplatz getragen. Also: wenn ein Kind einschläft, ist das zunächst einmal ein Vertrauenbeweis und sollte
begleitet werden.

Ganz unmöglich aber ist die Haltung, die immer wieder vorgebracht wird (ich habe inzwischen den Verdacht, dass
sie manchmal auch Personalmangel kaschieren soll): ein Kind das müde ist, wird schon schlafen! Entsprechend
finden sich in solchen Einrichtungen dann an allem möglichen und unmöglichen Plätzen irgendwelche Nestchen,
Schlafkojen oder Bettchen, und von den Kleinen wird erwartet, dass sie sich darin bei Bedarf selbstständig
verkriechen – wie gesagt: ein müdes Kind wird schon schlafen! Das stimmt eindeutig NICHT. Bei einem Kind, das
müde wird, aktiviert sich das Bindungssystem, das heisst – es sucht jetzt die Nähe zu vertrauten
Beziehungspersonen und es sucht die bekannten, sicheren Abläufe. Ein rituelles, liebevolles und achtsames
(Beziehungs)angebot rund um den kindlichen Schlaf MUSS in jeder Einrichtung vorgehalten werden – Kinder
haben sonst auch in ihren Wachzeiten keine leuchtenden Augen und sind ihren Emotionen ausgeliefert.

Viertens: Schlaf ist auch eine „Stammesangelegenheit“

In weiten Teilen der Welt ist es ganz normal, dass kleine Kinder nicht nur von ihren Eltern in den Schlaf begleitet
werden, und solange sich Kinder in ihren Beziehungen geborgen fühlen können, finden sie auch in den
Einrichtungen oft überraschend gut in den Schlaf. Einzige Voraussetzung: diese anderen Menschen müssen ihnen
vertraut sein, und sie müssen sich verlässlich und feinfühlig um sie kümmern können. Und hier müssen die
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Einrichtungen dann auch liefern: es gibt nun einmal  kaum einen größeren Vertrauensbeweis als an einem fremden
Ort die Augen zu schließen und sich in den schutzlosen Zustand des Schlafs fallen zu lassen.

Tatsächlich machen sich Eltern um das Schlafen in der Betreuung oft mehr Sorgen, als sie müssten. Denn
Kleinkinder sind in dieser Hinsicht erstaunlich flexibel: Nur weil sie zu Hause nicht ohne Mamas Hand einschlafen
können, heißt das noch lange nicht, dass sie auch in der Kita oder bei der Tagesmutter immer die unmittelbare
Körperwärme brauchen. Vielen Kindern reicht allein schon die Anwesenheit anderer Kinder, um ruhig zu werden –
da schwingt wohl noch das evolutionäre Erbe in ihnen mit, dass wir im Schutz der Gruppe sicher und geborgen
sind. Tatsächlich machen viele Einrichtungen die Erfahrung, dass Kinder, wenn sie die Wahl haben, einen
Schlafplatz bevorzugen, an dem sie sich zu einem anderen Kind – oder anderen Kindern – gesellen können. Das
spricht eindeutig gegen die in manchen Einrichtungen noch immer gängigen Gitterbetten! Viel besser sind
Schlafhöhlen, Schlafkörbe oder Matratzen.

Muss es ganz leise sein? Nein. Erwachsene sind darauf gepolt, sich von Geräuschen am Schlafen hindern zu lassen
– und das schon deshalb, weil sie zurecht wissen wollen, ob vielleicht ihre Sicherheit in Gefahr ist: wenn draussen
der Wolf heult, sollte man doch lieber die Augen offen halten… Für kleine Kinder jedoch macht der beständige
akustische Sicherheitscheck keinen Sinn – selbst wenn dort draussen der Wolf heult, wäre es nicht ihre Aufgabe,
sich um das Weitere zu kümmern. Man muss die Schlafecken der Kleinen deshalb gewiss nicht  gegen Schall
isolieren.

Muss es dunkel sein?  Nein. Bei Tagschläfchen ist eine „künstliche Dunkelheit“ nicht erforderlich, es reicht, wenn
das Licht zum Einschlafen etwas abgedämpft wird. Es hat sich nämlich gezeigt, dass die Kinder einen
ausgeprägteren Tag-Nacht-Rhythmus haben, wenn ihr Schlaf tagsüber nicht „abgedunkelt“ wird. Auch unsere
jagenden und sammelnden Vorfahren sind gewiss nicht im Stockdunklen, sondern im Schein des schützenden
Feuers eingeschlafen. Und das passt sogar zur Biologie des menschlichen Schlafs und gilt auch für das Einschlafen
in den Abendstunden: Zwar unterdrückt Licht die Bildung des körpereigenen Hormons Melatonin, das uns
Menschen müde werden lässt. Allerdings beginnt die Haupt-Melatoninproduktion erst um Mitternacht – wenn es
dann erst im Schlafzimmer dunkel ist, reicht das vollkommen aus.

Checkliste Kita und Tagesmutter

Eine bedürfnisorientierte Kita erkennen Eltern daran, dass hier das individuelle Wohl der Kinder im Mittelpunkt
steht:

Ein Kind, das müde ist, darf schlafen.

Ein Kind, das nicht müde ist, muss nicht schlafen.

Ein Kind, das weint, wird getröstet.

Ein Kind, das Nähe braucht, bekommt Nähe.

Dass Tagesmütter und Erzieher dabei vor anderen organisatorischen Herausforderungen stehen als Eltern, die sich
zu Hause um ein einzelnes Kind kümmern, ist klar. Und so ist es auch verständlich, dass nicht jede Kita garantieren
kann, das Kind in seinem vertrauten Tragetuch in den Schlaf zu tragen, wenn gleichzeitig noch acht andere
Kleinkinder Nähe brauchen. Doch einer guten Betreuungseinrichtung wird es gelingen, dann Kompromisse zu
finden, die den Bedürfnissen aller gerecht werden – wenn auch vielleicht auf andere Weise als zu Hause. Beispiele:

Unruhige, nähebedürftige Kinder werden auf zwei Matten nebeneinander gelegt, dazwischen setzt sich zur
Mittagsschlafzeit eine Erzieherin und krault beiden den Rücken, bis sie eingeschlafen sind.

Die Tagesmutter trägt das Baby im Tragetuch, während sie mit den älteren Kindern zum Spielplatz geht,
damit es an sie angeschmiegt schlafen kann.

Die Kinder einer Kita-Gruppe bauen sich jeden Nachmittag ein Schlaf-Nest, in dem sie miteinander kuscheln
können, während ihnen ihr Erzieher zu ruhiger Meditationsmusik eine Geschichte vorliest. Darüber schlafen
die meisten Kinder ein, die anderen dürfen sich leise Bilderbücher ansehen oder Puzzles legen.

Die beiden Kleinkinder, die noch ihren Mittagsschlaf brauchen, schlafen im Zwillingskinderwagen des
Tagesvaters beim Spaziergang mit den anderen Tageskindern.

Elternberatung: sollen Eltern ihre Kinder auf das Schlafen in der Kita
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vorbereiten?

In den Wochen und Monaten vor dem Betreuungsstart überlegen viele Eltern, wie sie ihrem Kind die
Umgewöhnung leichter machen können. Wird ihm das Schlafen woanders vielleicht leichter fallen, wenn es auch zu
Hause alleine einschlafen kann? Sollen wir ihm besser vorher das Stillen ab- und einen Schnuller angewöhnen, ein
Kuscheltier etablieren und das Einschlaftragen abschaffen?

So verständlich diese Überlegungen auch sind: Unserer Erfahrung nach ist es am besten, wenn Eltern zu Hause erst
mal gar nichts verändern, nur weil ihr Kleines in die Kita kommt. Wem sollte das auch helfen? Das Kind wird
ohnehin bald merken, dass in der Betreuung vieles anders ist als zu Hause: Da gibt es neue Kinder und andere
Erwachsene, das Essen schmeckt anders, die Routinen und Tagesabläufe sind anders, und die Schlafenszeit ist eben
auch anders als zu Hause. Zur Überraschung ihrer Eltern kommen gerade kleine Kinder mit solchen klaren
Unterschieden erstaunlich gut klar. Es ist  als unterschieden sie fortan klar zwischen zwei Welten: Der Welt bei der
Tagesmutter oder in der Kita, wo es Müsli zum Frühstück gibt, andere Kinder zum spielen, den täglichen Ausflug in
den Park und die Mittagsschlafzeit danach im Matratzenlager. Und die Welt zu Hause, in der es morgens Milch aus
Mamas Brust gibt, in der die vertrauten Spielzeuge und Krabbelgruppenfreunde ihren Platz haben, und in der
natürlich nur im großen Bett geschlafen wird. So lange Kinder beide dieser Welten als sichere Orte erleben, an
denen sie mit ihren individuellen Bedürfnissen gesehen und angenommen werden, können sie sich meist gut an die
Gegebenheiten hier wie da anpassen und verblüffen damit Eltern wie Betreuer: »Wie, Anton legt sich bei euch
freiweillig mittags mit seinem Teddy hin? Also bei uns macht er das nie!«

 

(Dies ist die aktualisierte Version des Beitrags „Kinderschlaf in Einrichtungen – Ein bedürfnisorientierter
Leitfaden“, zuerst erschienen in Theorie und Praxis der Sozialpädagogik (TPS) Ausgabe 02/2017)

 

Dieser Beitrag beruht auf dem Buch des Kinderarztes und Wissenschaftlers Dr. Herbert Renz-Polster:
„Schlaf gut, Baby! Der sanfte Weg zu ruhigen Nächten" (zusammen mit Nora Imlau). Es stellt dar, wie Eltern
ihre kleinen Kinder (von 0 bis 6 Jahren) bei dem Dauerthema Schlaf unterstützen und begleiten können, ohne
dass daraus Kampf und Krampf entstehen.

Hier kaufen

Herbert Renz-Polster
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